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Der Weiberkrieg in Löwenberg. 
(Erzählung aus der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts.) 
Fortſetzung.) 


„Schimpf er nicht! « — fuhr Nikodemus auf — » laß Er 
ſeinen katholiſchen Witz an andern aus. Aber — die Galle 
läuft mir über! — daß Du's nur weißt, Du buntſcheckiger 
Kerzenträger, kommſt Du mir einmal in den Weg, mit ſo viel 
Kugeln will ich Dein glattes Geſicht zeichnen, als man auf mei⸗ 
nem durchlöcherten gießen kann. Biſt's aber nicht werth, eines 
ehtlichen Mannes Geſicht zu tragen! « 

Franz ſah ihn lange an, ſich bändigend in ſeinem Zorn. 

»Ich mag nichts mehr wiſſen le — wendete er ſich kalt 
vom Schuhmacher, der mit gehobener Hand vor ihm ſtand und 
brummte mit zitternder Stimme ſein Liedchen weiter. 

Indem er fo abfeit ſaß, floß der Verläumdung Geifer über 
ihn von manchen Lippen, die heimlich zufammen redeten. Am 
meiſten ſchimpfte Nikodemus und die Wirthin im Backofen 
winkelchen. 

Bald aber war dieſe Rache erſchöpft, und der Schuhmacher 
verfiel in fein voriges Sinnen. 

Kommt der Herr mir nur einmal vor der Stadt in den 
Weg e — zuckte es jetzt von feinen Lippen, denn die heftigſte 
Gährung in ihm mußte ſich einen Weg bahnen — ſoll er a — 
und hierbei langte er in ſeinen Buſen, als ſuche er, ob's noch 
da ſei, was dann helfen werde — »dann ſoll er merken, wie 
Nikodemus feine Stadt rächt. Der Verfluchte! und iſt felber 
ein Stadtkind! & 

Somit rannte er hinweg. Die Wirthin aber ging zum 
Franz, ihm ſchmeichelnd, daß ſie ſich ihn als Gaſt erhalte, und 
dann möchte ſie ſo gern von ihm etwas erfahren, und fragen, 
warum er denn eben beim Königsrichter Dienſte genommen; 
ſonſt habe ihm doch der Bürgermeiſter Schubert ſo gefallen, und 
dort ſei der Dienſt ja auch ledig! und ſie ſei doch ſolch eine gute 


au. 

Ja, das weiß Gott! — tief Franz, und eine ſelige Hei⸗ 
terkeit glänzte aus feinen Augen, und es erglühte fein Geſicht — 
das iſt eine Frau! — — Aber Ihr wollt etwas Neues wiſſen? 
Eure Hand, daß Ihr's nicht ſagt, von wem Ihr's gehört!« — 
und er faßte ſie, daß das Weid zitterte, dann raunte er ihr leiſe 
in's Ohr: 

„Sehet Euch vor! die Lichtenſteiner werden bald kommen le 

„Mein Heiland! — ſchtie das Weib und klammerte ſich an 
den entſetzlichen Botſchafter an, der aber winkte ihr mit dem Fin⸗ 
ger an den Lippen — und ging. 


Wie nach langer Ruhe ein plötzlicher Feuerruf die Gemüther 
erſchteckt und betäubt, fo der gräßlichere, mehr denn Feuer ver⸗ 
kündende vom Nahen der Lichtenſteiner. Dieſe Nacht noch 
wollten ſie einbrechen, und dieſe gräßliche Gewißheit beſtätigten 
flüchtige Landleute, die den Roſſen der Feinde zuvorgeeilt. Die 
ganze Stadt war in bejammernswerthen Aufruhr. Hin und 
wieder rannten die Unglücklichen, ſich und ihre Habe zu retten. 
Und wer auch das Unglück zuvor geahnet und gewußt, der zer⸗ 


ſtörte jetzt im blinden Schmerz, was er früher gethan, ſich zu 
ſichern. Hoch bepackt eilten die Bürger ſchaarenweis nach den 
Thoren, die zu eng waren, alle Flüchtige auszulaſſen. Kinder 
on der Hand und im Arme verließen wohlhabende Leute ihre 
Wohnung, ſie kaum beim Weggehen verſchließend, da ſie wohl 
wußten, daß die Wuth der Feinde ſie doch zerſtören werde. 
Wehmüthig wendeten ſich Vater und Hausfrau zurück nach der 
Stätte früheren Glücks, aber bald wieder hinweg und hinaus 
in eine troſtloſe Zukunft. 
* er * 

In feiner Höhle hatte der Königsrichter gelauert und ließ es 
gewähren, daß etliche Bürger auszögen, dem nahen Elinde zu 
entfliehen; aber das Davoneilen ward allgemeiner und drängen⸗ 
der, wie nur ein Zug wälzte ſich's immer die Straße hinab und 
doch konnte er erſt nach Verlauf einiger Stunden die Dragoner 
erwarten. 

Haſtig klingelte er. Franz trat ein. 

Wie ſteht's 2 & ſtug er haſtig. 

»Verlaſſet Euch auf mich! es iſt wohl beſorgt, es geht nie⸗ 
mand aus dem Haufe heraus, daß ich's nicht erführe! e 

» Noch eins! — befahl der Herr — »die Thore werden 
augenblicklich geſchloſſen ! 

Verruchter! — knirſchte Franz — und das ſoll ich ausrich⸗ 
ten! Die Bürger ſollen den Oragonern in die Hände fallen? 
— ſchnell aber faßte er ſich — vich gehe ſelbſt zum Thor! “ — 
antwortete er, und wollte hinweg. 

»Noch eins le — ſptach Elias und Franz ſtand erwartend 
— der Rath muß ſich augenblicks verfammeln! Keiner darf 
fehlen! hörſt Du? Zum Schubert gehſt Du ſelbſt. Franz! — 
hier dieſe valle Börfe iſt Dein e — des ehrlichen Böhmen Augen 
glüheten, und auf den Lippen lagen Schmähungen, aber fie und 
der Zorn des Blicks gingen unter im grauenvollen Lächeln, als 
Franz weiter zugehört und ſtumm nickte er nur haſtig mit dem 
Kopfe, denn wer weiß, wie feine Worte hervotgepoltert waren. 

v Alſo, Franze — ſchloß Seiler — »der Bürgermeiſter 
darf nicht aus der Stadt, und Du bleibſt bei ihr! 

»Ich bleibe bei ihrle — antwortete Franz mit lebendi⸗ 
ger Stimme, aufgeregter denn je, und damit langte er nach dem 


Beutel — » ſo wahr ich hier ſtehe, ich laſſe fie nicht aus den 


Augen! & 

»Und ich verlaſſe den Rath nicht eher, als bis ich die Hör: 
ner der Lichtenſteiner hören — ſptach Seiler — >dann löſe ich 
Dich able uns 

„Dann löſet Ihr mich able — wiederholte Franz mit fefter 
Stimme, obwohl er an allen Gliedern zitterte, und wünſchte, 
der Königsrichter möge bald enden, ſonſt ertrage er's nicht län⸗ 
ger, — endlich durfte er hinaus. 

» Niedetträchtigerleé — ſprach er draußen — >ablöfen? 
Mich löſt niemand ab, hab ich ſie einmal in meiner Gewalt! 
Dir überliefern? Dir, ſchändlicher Bube? Dann hab ich's er⸗ 
rungen, was ich will, fliehen will ich mit ihr, Du ſelbſt haſt mir 
die Mitlel gegeben le — und er barg haſtig die Börſe in feiner 
Bruſttaſche und eilte nach dem Thore, daß der Herr nicht Ver⸗ 
dacht ſchoͤpfe. 


Herr, fie ſtürmten Euer Hause — berichtete Franz rück 
kehrend — wolltet Ihr die Thore verſchließen. Doch had' ich 
die Wächter beredet, und die Pforten halb verriegeln laſſen. 
Jetzt will ich zur Bürgermeifterin« — ſchloß er — »die ſoll 
mir nicht entgehen le ' 

Und des Königrichters Dank folgte ihm, und dieſer lobte ſich, 
ſolch' einen wackern Diener ſich erforen zu haben. 

Franz, ſeinem Herrn heimlich Adieus ſagend, denn er wollte 
ihn nun nimmer wieberjehen, hab er nur errungen, weshalb er 

in des Teufels Dienſte getreten, ging nach ſeinem Kämmerchen, 
watf den alten Mantel um und ſchnürte ſein Bündel. 

Elias Seiler, der fein Weib längſt aus feinem Zimmer vers 
trieben hatte, ſaß am Fenſter, lauſchend auf das Rathsglöckchen, 
denn er fürchtete der Dragoner zu frühe Ankunft. Oft blickte 
er n Ungeduld nach der Uhr. Es waren noch zwei Stunden, 
bis zu ihrem, ihm angeſagten Ueberfall. 

Da rief plötzlich das Glöcklein und auf ſprang Elias. 

Seid ihr einmal obeng — jubelte er — »foll mir keiner 
entkommen. Des Amtes will ich Euch entſetzen, einen neuen 
Rath wählen, wie ich ihn begehre, meine Dragoner ſollen ſchon 
helfen ! 

Somit riß er das Fenſter auf, denn es tobte gewaltig drau⸗ 
ßen, und ſie he, es war ein plötzlicher Regen, der in fürchterlicher 
Gewalt herab ſchoß und heftiger und heftiger ward. 

Kommt Euch der entgegen 2« — lachte Seiler hinab auf 
die fliehenden Bürger — >dleibt nur hüdſch daheim, ihr ſeht es 
ja, daß ihr nicht fort ſollt le 


Der Rath war verſammelt. Sie waren alle gekommen; 
Schubert der feine Gattin gen Friedberg geſandt hatte, und 
Hoppe, letzter, als jetzt regierender Bürgermeiſter, hatte ſie ge⸗ 
fordert; dem Königsrichter wären fie wohl heute nicht gefolgt. 
Der Rath drang auf ſchnelle Beendung der Geſchäfte, indem 
man den vorangeeilten Bürgern folgen müſſe und wußte es hie⸗ 
bei dem Bütgermeiſter Dank, daß er Eildoten fo an den Kur: 
fürſten von Sachſen, als an den Rath der Sechsſtadt Lauban 
geſandt, mit der Bitte, die Flüchtigen in ihrem Weichbilde auf⸗ 
zunehmen. F 

Dann trat Schubert auf und tadelte die Herren, welche in 
der Noth die Stadt verlaſſen wollten, denn er ſei keineswegs 
geſonnen, einen Schritt vor das Thor zu ſetzen, ſeine Wohnung 
ſei hier im Rathe. 

Da plötzlich flog die Thür lärmend auf, Elias Seiler der 
Königsrichter und fein Bruder Daniel der Tiſchler traten nebſt 
etlichen Andern im lauten Geſptäch und mit unwürdigem Ge: 
tös herein, nicht achtend weder Verſammlung noch Saal, und 
erſtrer ſchritt nach ſeinem abſonderlichen Tiſchchen am Fenſter. 

Neben ihn ſetzte ſich der den Bürgern genugſam bekannte 
Franziskanermönch Julius Cäfar, ein würdiger Gehülſe des 
Königrichters. Stolz warf er die Bruſt heraus, wobei die klei⸗ 
nen Augen genug zu thun hatten, die Geiſtesarmuth zu verſtek⸗ 
ken, und heut that er's noch hinter boshaftem ſelbſtgefälligen 
Lächeln. 

Dumm lächelnd glotzte das gemeine Geſicht des Tiſchlers 
umher, indeß die breiten großen Hände, lang aus den engen 
Aermeln herausbaumelnd, kaum in ihrer Angſt wußten, wohin 
ſie ſich hängen und legen möchten. Endlich ſchlug er ſich mit der 
Rechten auf Lie kurzen ſchwarzen Beinkleider — die zwar neu 
waten, aber doch ſammt feiner übrigen Tracht, dem Zuſchauer 
die ſichre Vermuthung abdrangen, ein Bauer ſtecke in der Seide 
eines eitlen Städters. Man ſah im Geiſte über die eingeknick⸗ 
ten Füße die dunkelblaue Schürze herabhängen. 

»Ja, wie werdet ihr lachen« — konnte man aus den Augen 
leſen, deren hinaufgeriſſene Lider und Brauen, eben dieſes Auf⸗ 
ſperrens wegen, zuckten und zitterten — vwie werdet ihr lachen, 
wenn Daniel Seiler, der Tiſchler, Bürgermeiſter iſt. Ja, wenn 
ihr katholiſch [wäret, jale — und innerlich feirend hob er die 
Linke, ſtemmte ſie in die Seite und nickte vor ſich lachend mit 
dem dürren Haupte. - 

»Meine Herten le — begann Seiler, als er nach heftigem 
Schellen mit vornehmer Gleichgültigkeit lange gezögert, anzu⸗ 
fangen und in niedertrachtiger Nichtachtung dieſes Ortes auf 
feinem von breiten Goldborden ſtrotzenden Sammiſeſſel ſich ges 
wiegt hatte — vmeine Herten, die Zeit der Schonung iſt vor: 
über; kaiſerliche Majeſtät melden mir eben le — und innehal⸗ 
tend ſuchte er einen Brief und that als überlefe er ihn flüchtig 
— »melden mir eben, daß die ſchlechte Verwaltung und das 


Rathskollegiums zurückgewieſen und verachtet worden. 


Aufhetzen der Rathsperſonen gegen die Ausbreitung der katholf⸗ 
ſchen Religion ein Ende haben ſolle und müſſe. Tauſend Kla⸗ 
gen ſind vor den Thron gekommen; alle Huld aber und Nach⸗ 
ſicht, alles Bitten durch mich, iſt von Seiten des widerſpenſtigen 
Kaif. 
M. ſieht ſich dadurch genöthigt, die Treuen ihrer Stadt gegen 
die Unruhſtifter unterſtützen zu müſſen und ſendet ihnen daher 
als Beiſtand gegen den rebelliſchen Rath etliche Compagnien 
Dragoner. Was ich hiemit einem Magiſtrate dieſer Stadt an⸗ 
gezeigt haben will. Sie verlangen Pflege, dis Ruhe und Ord⸗ 
nung in Kirche und Rath hergeſtellt. 

»Da aber die Widerſpenſtigen entfernt werden ſollen, frage 
ich hiemit, wer von den Raths mitgliedern feinem Eide gegen 
Kirche und kaiſerliche Majeſtät treu bleiben wolle. Widrigenfalls 
ſähe ich mich gemüßigt, das ganze hochpreisliche Kollegium hie⸗ 
mit adzuſetzen, um würdigetre Männer zu ernennen. Somit 
fordre ich jedes Meinung. 

Und er lehnte ſich zurück in ſeinen Stuhl. 

Schubert faſt zitternd dor Aerger und Schmerz, ſah dem 
Vorſitzer Hoppe an, dieſer winkte und er nahm das Wort. 

Auf fo bittte Verläumdungen s -- ſprach er noch ziemlich 
ruhig — Pauf fo beleidigende Anklagen zu antworten, finde ich. 
weder nothwendig noch an der Statt, am wenigſten ich, da auch 
ich unter die Rebellen und Untuhſtifter gehöre, daß aber kaiſer⸗ 
liche Majeſtät ſolches in den Mund gelegt wird, däucht mir ſon⸗ 
derbar. Uns hat in Sachen des Glaudens Niemand etwas zu 
befehien, kaiſerliche Majeſtät fo wenig, als der Papſt. Und weß⸗ 
hald wir als Unruhſtifter ausgeſchrieen und angeſchwärzt wer⸗ 


den, das ſind nur gerechte Widerſprüche gegen anmaßendes Ein⸗ 


greifen in des Menſchen Heiligſtes, datein ſich Niemand zu 
miſchen hat. Und dem widerſetzen wir uns hiemit und ferner 
immerdar, fonft find wir kaiſerl. Maj. treue und gehorfame Uns 
terthanen. 

Er feste ſich, winkte dem Nachbar, ohne nach dem knir⸗ 
ſchenden Königsrichter hinüber zu ſehen, noch dem das Geſicht vers 
zuckenden Julius und dem in ſeinen Mienen gleich einfältig 
bleibenden Tiſchler. N 

Und von Nachbar zu Nachbar klang es wie eine Stimme 
laut und deutlich ſprach ſich die Treue an lutheriſcher Reforma⸗ 
tion aus. 

Elias Seiler zwang ſich, feinen Aerger zu unterdrücken, denn 
der Landeshauptmann werde eben keine Freude hierüber empfin⸗ 
den — aber — er fah nach der Uhr, in wenig Augenblicken 
mußten fie kommen! er ſprang auf, feinem Zorne Lauf gebend, 
trat an den ſchwarz behangenen Seſſionstiſch, griff in die Quas 
ſten, den Teppich herabzureißen, und rief: 

»So ſetze ich hiemit im Namen kaiſerlicher Majeſtät den 
ungetreuen Magiſtrat der Stadt Löwenberg ab!« — und er 
ſchlug auf den Tiſch, daß es im ganzen Saale dröhnte. 

»Nun wohl le — ſprach die Mehrzal aufſtehend — >fs 
gehen wir le 

»Nicht doch, meine Herren !« — beruhigte Schubert und 
ſtrich den Teppich wieder glatt — »ich widerſetze mich dieſem 
willkührlichen Verfahren, wo find die kaiſerlichen Befehle 2c 

Seiler und Julius, der Mönch, ſchlugen ein lautes Geläch⸗ 
ter auf, obwoht es dem Erſtern nicht alſo ums Herz war, er 
lauerte auf der Dragoner Einzug, und verwünſchte ſchon feine 
Vorſchnelle. 

(Fotſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 
Hebung der niedern Volksklaſſe. 


Iſt die Noth gehoben, hebt ſich auch der Menſch; mit der 
gemeinen Sorge ſchwindet die forgende Gemeinheit⸗ Y 

Gemeinheit ſteht hier als Gegenfag zu geiftiger Höhe. Je 
genialer ein Menſch, deſto mehr ſpottet er des Standes dieſer 
Erdenbedürfniſſe, je geiftesreicher, deſto weniger drückt ihn ma⸗ 
terielle Armuth; geiſtesarmer, deſto ang ſtlicher forgt er, alle Le⸗ 
bensbedürfniſſe haben für ihn eine gewaltige Wichtigkeit. 

Die reichen und höheren Stände gehen hierin den niederen 
Volksklaſſen mit dem allerſchnellſten Beiſpiele voran. Jene legen 
eine ſolche Bedeutſamkeit auf den Glanz, auf die äußere Erſchei⸗ 
nung, daß die Armen ſich dadurch in ihrer Einfachheit um fo 
gewaltiger vernichtet fühlen, weil fie ſehen, wie die Beſitzenden. 
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und Gebildeten ihnen eben nur durch das ihre Ueberlegen heit zei⸗ 
gen wollen, was die partheliſche Glücksgöttin fo ungleich vers 
theilt hat. 

Hebung der niedern Volksklaſſe heißt nicht, fie etwas 
aus dem Schlamme des Elendes und der Verdorbenheit heraus: 
zuziehen, um dann deſto bequemer vornehm und gnädig auf ſie 
herablächeln zu können; es ſei vielmehr ein Vernichtungskampf 
gegen Gemeinheit, Rohheit, Bildungsloſigkeit und Armuth. 

Dutch die Bildung vernichtet man die Armuth und die Ge: 
meinheit gleichzeitig. Je holer der Schädel, deſto mehr Erbärmr 
lichkeiten finden darin Platz. Wiſſen bringt den Menſchen zum 
motaliſchen Bewußtſein, zum Stolze des Ehrgefühls, Lehre iſt 
mehr denn Ermahnung. Ueberzeugung wirkt mehr als Glaube. 

Es iſt nicht wahr, daß Wiſſen die Bedürfniſſe ſteigert. Es 
iſt dies bloß einer jener gemeinen Entſchuldigungsgründe, womit 
die Erbärmlichkeiten, welche in ihrem Intereſſe das Volk ver⸗ 
dummen und verdampfen möchten, gegen die allgemeine Bildung 
ankämpfen. Wiſſen veredelt nur die Bedürfniſſe. Man ſehe 
ſo manchen armen Handwerksmann, der etwas gelernt hat, wie 
er, ſtatt Sonntage zu tabagiren, ſpart, um ſich ein Buch kaufen, 
eine Zeitung halten zu können! Man ſehe nur das Weib aus 
niederer Volksklaſſe, die in der Elementarſchule tüchtig leſen ges 
lernt und dann aus angeborner Neigung jedes Buch, deſſen fie 
habhaft werden kann, mit Gier faſt verſchlingt, man ſehe, wie 
dieſe ihre Kinder ſorgfältiger heraus putzt, fie teinlicher hält, als 
andere Kinder gleichen Standes erſcheinen! 

Das ſind Segnungen des Wiſſens! 

Unſere Geiſtlichen müſſen ſo weit kommen, daß ihre Predigt 
nur das Reſume deſſen ſei, was der Gemeinde die Woche über 
aus Lehre und Leben Behaltenswerthes hervorgegangen. Das 
Volk ſoll nicht darum glauben, weil es nichts weiß, ſondern wiſ⸗ 
ſen, was es zu glauben hat. d 

Man gebe den Menſchen nicht Gott und Unſterblichkeit; man 
bringe ihn dahin, daß er ſie aus ſich ſelbſt erkenne und entwickele. 
Dann hat er den innerſten Kern der Moral gewonnen. Wider⸗ 
willen gegen das Gemeine, glühenden Eifer für das Erhabene, 

Man laſſe das Volk nie müßig leben. Dadurch glaubt es 
eine Entſchuldigung, ja Rechtfertigung für das Nichtsthun zu 
finden. Das Gebet fei ihnen eine Erholung nach der Arbeit, 
eine Enthebung aus entmuthigenden Lebensverhältniſſen, eine 
Antegung zu neuer Thätigkeit. 

Nur dies allein iſt die wahre Beſtimmung des Gebetes. Ver⸗ 
ſöhnung mit Gott ift ein Ausdruck, der das Verhältniß des 
Weltgeiſtes zum Menſchen gar zu läppiſch darſtellt. Durch das 
wahre Gebet gewinnt ſich der Menſch nur neues Einftrömen der 
Gotteskraft, wo fie ihm erſchlafft, und er ertingt durch das Be: 
ten Verſöhnung mit ſich ſelbſt. 

Der Vollzieher, der Volksfreund, kann das bei ſeiner hohen, 
heiligen Arbeit ſich kein beſſeres, wahreres, durchweg durchgrei⸗ 
fenderes Grund⸗Motiv zur Baſis nehmen, als das kernigſte aller 
Sprichwörter. 

Gott hilft nur denen, die ſich ſelber helfen. 

Dieſen Grundſatz feſt zu halten, und alle weltliche Zetknit⸗ 
ſchung, aller Rückſchritt in die Nacht des Aberglaubens, all das 
dumme Getreide und gemeine Schleicherweſen des Aberglau⸗ 
bens, des heuchleriſchen Ftommthuns der lichtloſen För mlichkeit 
die das Glück der Einzelnen, der Familie und des Staates unter⸗ 
graben und mit der Zeit zufammenftürzen machen, find ent⸗ 
waffnet. 

Wollt Ihr das Volk heben, ſo ſorgt vor Allem dafür, daß 
es fünf geſunde Sinne habe, laßt feine Augen klar ſehen, betäubt 
feine Ohren nicht, laßt es nicht bethörenden Weihrauch riechen, 
den Ihr ihm ſelbſt vordampft, oder den es Euch vordampfen 
muß, zwingt es nicht, rauh zuzutapſen, ſondern laßt ihm werden 
was ihm gebührt, wenn es nur mit beſcheidenen Fingern darauf 
hinfühlt. Am allerwenigſten verderbt aber den Geſchmack ſeiner 
Zunge, überladet ihm den Magen nicht. Es giebt nichts Aergeres 
als eine ſchlechte Conſtitution. Hypochondtiſten und Melancho⸗ 
liſten ſchen alles ſchwatz; es iſt Nacht dei Ihnen, wenn die 
Sonne in die Augen brennt. 

Sorgt aber, daß der Geſchmack auch nicht zu ſehr gereizt 
werde, — durch Hunger. Wird das Volk nicht ſelbſt ſatt, 
dann kriegt es die ſatt, denen es die Schuld aufbürdet, daß es 
hungern muß; und kommt es einmal fo weit, dann verwandelt 
ſich der Hunger in einen grauſamen Durſt, der etwas tigerartiger 
Na ur iſt. 

Man hat blos da die allgemeine Bildung zu fürchten, wo 
man Unrechtes von de: Maſſe verlangen mag. Dagegen iſt 


fie eine Stütze der Staatsinſtitutionen, die auf Wahrheit, Ger 
rechtigkeit baſiren und das Wohl der Geſellſchaft wie jedes Eins 
zelnen bezwecken. Wo die letzteren Tendenzen unverbrüchlich 
feftgehalten werden, da wird dem Volke klar, daß Alles, was ge⸗ 
ſchieht, geprüftem Geſetze zu Folge fo und nicht anders ſein 
kann, und es giebt freudig, weil es weiß, daß es nur giebt, um 
zu empfangen, um erhalten zu werden. 

Bornirtheit, die Unwiſſen heit, die Dummheit dagegen ſind 
ſtörtiſch blind; fie widerſetzen ſich den weiſeſten Staatsinſtitu⸗ 
tionen, und faſſen den Moment nur mit egoiſtiſcher Einſeitig⸗ 
keit auf, ohne feine weiſen Prämiffen und wohltätigen Folgen 
zu begreifen, noch begreifen zu wollen. 

Eines der erhabenſten und freudigſten Gefühle für die Men⸗ 
ſchen iſt: Du kannſt durch Dich ſelbſt beſtehen! — Dieſes Ge⸗ 
fühl erzeugt ſehr bald ſogar das edle: Du willſt denen, die nicht 
ganz durch ſich ſelbſt beſtehen können, Deine Hilfe leihen. 

Man gebe daher nicht ſowohl Arbeit, als man fie ſuchen und 
finden laſſe. Es wäre eine für die Hebung der niedern Volks⸗ 
klaſſen unberechenbare vortheilhafte Enrichtung, wenn die Ar⸗ 
beiter in den Fabriken nicht ſowohl Beſchäftigte wären, die der 
Herr jeden Augenblick kann gehen beißen, ſondern vielmehr ſich 
Beſchäftigende, die Arbeiten können, ſelbſt wo kein augenblick⸗ 
licher Bedarf. Dadurch würde die Arbeit leichter und freudiger 
weil fie aus freier Willensthäzigkeit geſchähe, und fie würde 
durch Gewohnheit zur Nothwendigkeit. 

Bis jetzt heißt es aber immer: Wir haben Arbeit, oder; 
Wir haben keine Arbeit, und Letzteres iſt eine gar leichte Ausrede 
für den Müßiggang. Wem die Arbeit aber zum Geſchäft wird 
dem fehlt ſie nie. = 

Man bedenke, daß durch Erreichung des letztern Vor⸗ 
ſchlages die arbeitende Klaſſe zu einer gewiſſen Wohlhabenheit 
gelangen müßte, daß die Bezeichnung des Proletarials: »Aus 
der Hand in den Munds aufhörte, und der Beſitz nde iſt immer 
der Frohe, der Zufriedene. 

Letzteres macht es jeder Regierung in ihrem eigenen Intereſſe 
zur weiſen Pflicht, auf Erreichung dieſes Zweckes mit aller 
Kraft und Ausdauer loszuſteuern. Die einzelnen Atbeiter 
müſſen gleichſam die Pächter der Stellen ſein, welche ſie in den 
Fabriken einnehmen, die ſie nicht verlieren dürfen, ſo lange ſie 
ihren Pachtbedingungen Genüge leſſten. Können ihnen die 
Fabrikherren auch keine Arbeit geben, ſo müßte wenigſtens der 
Stoff und das Werkzeug zur Atbeit nicht fehlen. 

Der Fleiß macht ſich jederzeit bezablt. Man hat nicht zu 
befürc ten, daß durch dieſe Eintichtung zu viel Arbeit aufgehäuft 
werden möchte. 

Je weniger man dem gebildeten Menſchen Zrang auflegt, 
defto freiwilliger wird er feiner Pflicht und dem Geſetze nachkom⸗ 
men. Der friedliche Mann kann zugleich der gehorfamfte fein, 
wenn ihm ſeine Bildung ſagt, daß der Wille, der die Geſetze des 
Rechtes, der Erhaltung der Gefellſchaft und der Verbindung der 
Menſchen zu Völkern erfüllt, dadurch allein ſeine eigene Freiheit 
erhält, jo wie die allgemeine Freiheit der Menſchenverbrüderung. 


Lasker. 


Punſch⸗Predigt. 


Eine frohe Punſchverſammlung wolle mit Fleiß und gebüh⸗ 
render Herzensandacht und Aufmerkſamkeit diejenigen Textes⸗ 
worte vorlefen hören, welche wir zum Grunde unferer heutigen 
Betrachtung legen wollen. Es beſchrelbet uns ſeldige der große 
Homer in feiner erſten Iliade, woſelbſt fie, in unferer deutſchen 
Sprache alſo lauten: 

Saufet Euch nicht voll Weins, woraus ein 
unordentlich Weſen folget; fondern werdet 
voll Geiſtes. : 

Betrachten wir die erſten Worte unſeres Textes: ſo ſehen 
wir ganz klar und deutlich, daß der Dichter unſere Herzen dem 
edlen Punſche zuführen will, indem er uns vom Weine abmah⸗ 
net, wenn er ſpricht: 

Saufet Euch nicht voll Weins! 
Was will Homer hiermit anders ſagen, als: Wir ſollen 
En meht Wein trinken; ſondern uns künftig an tem Punſcke 
alten. ' 

Diefe Erwägung giebt mir demnach Anlaß, eine werthe 
Punſchgemeinde in unſeter heutigen Verſammlung den Punſch 
etwas genauer kennen zu lehren. 


— 620 — 


Laſſet uns daher ſehen: N n 
1) Worin die Eigenſchaften eines wahren, ächten 

Punſches beſtehen, und 
2) Wie wir den Punſch mit freudigem Herzen ergrei⸗ 

fen und zu unſerem Nutzen anwenden ſollen. 

Berauſche mich mit ſanften Zuͤgen, 
Gefuͤllter Becher meiner Luſt! 
Ich trinke Dich nur aufs Vergnuͤgen 
Der Schoͤnen, die mir wohl bewußt. 
Betrachten wir alſo, meine Geliedten! im 
erſten Theile g 
den Punſch nach ſeinen hohen Eigenſchaften: ſo ſtellet er ſich 
uns in ſeiner vollkommenſten Stärke und Größe dar. — Ge⸗ 
ſchieht es nicht beim Punſche, daß alle, faſt ganz erloſchene 
Freundſchaften wieder erneuert, und aufs Neue befeſtiget werden? 

Machet der Punſch nicht oft aus den unverſöhnlichſten 
Feinden die herzlichſten, die vertrauteſten Freunde, obgleich vor⸗ 
hin auch wohl die vernünftigſten, die bündigſten, die nachdrück⸗ 
lichſten Vorſtellungen nichts haben ausrichten können? 

In der ganzen Welt iſt kein ſicheres Mittel, uns die Pflicht 
der Liebe des Nächſten erträglicher und angenehmer zu machen, 
als det Punſch. 

Wann läſſet man ſich wohl die Geſundheit ſeines Nächſten 
angelegener ſein, als eben beim Punſchtrinken, wo wir ein 
Gläschen nach dem andern, auf die Geſundheit unferer Mit: 
brüder, mit Hintanſetzung und auf Gefahr unſerer eigenen, aus⸗ 
leeren ?“) 

Herrſchet nicht eine fo brüderliche Auftichtigkeit in einer Ges 

ſellſchaft, wo zwei oder drei beim Punſche verſammelt ſind, daß 
es ſelbſt die Engel im Himmel erfreuen muß?“) — Der 
Punſch macht die Geſellſchaften aufgeräumt. Er vertreibet die 
dunklen Wolken von unſern Geſichtern, und macht fie fo klar, 
als die heiterſten Tage des Frühlings. Der Punſch iſt auch 
gleichſam der Blaſebalg des ehrlichen Liebesfeuers. Er entſtam⸗ 
met unſere Herzen gegen unſere Weiber, indem er ſie uns dop⸗ 
pelt ſo ſchön, als ſie wirklich ſind, vorſtellet, und folglich auch 
unſere Zärtlichkeit gegen fie, nach eben dem Maaße, verdoppelt, 
— »Schöne Kinder! (ruft man alsdann aus) Schöne Kinder! 
Der Punſch macht Euch noch eins ſo ſchoͤn, 
Weil Trunk'ne alles doppelt ſehn. 

Und du biſt es auch, göttlicher Punſch! der unſere Schönen 
gefälliger, nachgedender, dienſtfertiger gegen uns macht, indem 
Du uns die ſchmeichelhafteſten, die ſüßeſten Worte in den Mund 
legeſt.““) Du mürzeft unſere Reden mit einem Salze, welches 
ihnen den wahren Nachdruck giebt. Du ſchenkſt uns die edle 
Dreiſtigkeit, und die gehörige Betedtſamkeit, unſerem ſchönen 
Kinde zum erſten Male zu ſagen: »Ich liebe Dich 34 — wel; 
ches wir, aus angeborener Blödigkeit, f) ohne Dich, wahl 
ſchwerlich wagen dürften. 

Du, o Punſch, wacheſt die Redner, die Dichter witzig, Fer) die 
Helden groß, die Schönen munter und lebhaft; jeden in ſeiner 
Art abee unnachahmlich. 

Alſo: Wenn wir einen guten Theil unſeres heilſamen und 
unvergleichlichen Punſches zu uns genommen haben: ſo iſt alles, 


) Man ſieht hieraus, daß dieſe Predigt ſchon alt fein muß. Bei 
uns iſt das ſogenannte Geſundheittrinken gar nicht mehr ges 
bräuchlich. Wir haben es auch nicht noͤthig. Die Alten erfanden 
dieſen Gebrauch, damit ihnen der Wein deſto beſſer fließen ſollte. Uns 
fließt er, Gottlob! auch ohne das Geſundheittrinken, recht fanft durch 
die Kehle, welches Herr *** durch fein eigenes Beispiel, beſtätigen 
kann. Dieſer Mann nach der Mode würde ſich die Augen aus dem 
Kopfe ſchaͤmen, wenn er, nach dem Gebrauche unſerer Vorfahren, ein 
Glas Wein auf eines guten Freundes Geſundheit ausleeren ſollte. 
Noch in ſeinem ganzen Leben hat er keine Geſundheit getrunken, und 
iſt doch 800 Thaler fuͤr Wein ſchuldig. Wie viel würde er nicht 
ſchuldig fein, wenn er, nach dem Beiſpiele unſerer Väter, traͤnke? 

N Anm. des Herausgebers. 

*) Ja, das iſt wahr! Neulich erzählten ſich zwei Ehemaͤnner, beim 
Punſche, alle ihre Schelmereien, — auch, daß einer des andern 
Schwager ſei. Anm. des Herausgebers. 

0) Ich wundere mich, daß der Verfaſſer dieſer Predigt nicht auch 
die Wirkungen rühmet, welche der Punſch, bei den Schönen ſelbſt, 
hervorbringet. Beim Punſche laſſen ſie ſich, wahrhaftig! — um den 
Finger wickeln. Anm. des Herausgebers. 

7) Dieſe dem mänmichen Geſchlechte angeborene Bloͤdigkeit 
gegen die Frauenzimmer gehet zuweilen ſo weit, daß ſie ſelbige mit 
Gewalt zu überwinden Jüchen, Anm. des Herausgebers. 

ir) Wenn das wahr wäre, fo wollte ich dem Reimer *** rathen, 
recht viel Punſch zu trinken; denn dieſer arme Schelm hat doch a uch 
nicht ein bischen Witz in ſeinem ganzen, großen Kopfe. 

Anm. des Herausgebers. 


was wir anſehen, das Unſtige.“) Wir find alsdann unum⸗ 
ſchraͤnkte Herren über alles, was uns in die Augen fällt. Oie 
ganze Welt gehöret uns; und der Himmel hangt uns voller 
Geigen, Harfen und klingender Spiele. 5 

Glückſelige Punſchbrüder! o, hätte doch unſer Rauſch nie⸗ 
mals ein Ende! Ewig, ewig bliebet Ihr alsdann Könige und 
Fürſten. 

Zu dieſen fo klar am Tage liegenden, unvergleichlichen 
Eigenſchaften des Punſches kommt auch noch dieſes, daß er mit 
unſerer Natur ſo viel Aehnliches hat, und mit unſerem Weſen 
fo genau übereinkommt. Dieſes erhellet aus folgender Betrach⸗ 
tung. — Der Punſch hat ſo, wie wir, eine Seele. 

Dieſes beweiſen wir aus folgendem Grunde: N 

Unfere Seele iſt ein Geiſt. Ein Geiſt heißt in lateiniſcher 
Sprache: Spiritus. — Wer iſt nun wohl unter Euch, meine 
theuerſten Zuhörer! welcher fo vetwegen fein könnte, zu leugnen, 
daß der Punſch einen Spiritus habe? v 

Ferner: Wie unſere Seele bei dem Abſterben unſeres Lei⸗ 
bes ſich himmelan ſchwingt: eben ſo, meine Freunde! ſteiget der 
Geiſt des Punſches, bei ſeinem Untergange in unſere Häupter. 
Unſer Magen iſt ſein Grab; und unſer Kopf ſein Himmelreich. 

Noch mehr: Der Punſch, wenn er recht gut iſt, kommt 
einem ſchönen Mädchen ſehr gleich, wenn ſelbiges nämlich ſo be⸗ 
ſchaffen iſt, wie man es von ſchönen Mädchen fordert. Hierher 
gehört folgender Beweis: 

Ein Mädchen muß, wie rheinſcher Wein, 
Halb ſauer und halb ſüße ſein; — 

Halb ſuͤße, daß man ſich bemuͤhe: 

Halb ſauer, daß ſie an ſich ziehe. 

Der Punſch auch, meine Geliebten! Er muß füß und ſauer 
ſein. Die Säure des Citronenſaftes, und die Schärfe des 
Araks werden durch die Süßigkeit des Zuckers auf eine ſo ange⸗ 
nehme Art gemildert, wie ein einziger freundlicher und ſüßer 
Blick von unſern Schönen augenblicklich allen denjenigen Kum⸗ 
mer aus unferem Herzen verbannet, welchen die Säure und 
Schärfe ihrer kurz vorher angenommenen Sprödigkeit in dem⸗ 
ſelben erreget hatte. — Göttlicher Punſch, und himmliſches 
Mädchen, die She einander fo ähnlich ſeid! wie viel traget Ihr 
nicht zu der Verſchönerung unſeres Lebens bei! Was wäre ohne 
Euch die Welt? — 

Saget ſelbſt, theure Zuhörer! können wir uns nicht glücklich 
und abermals glücklich, und nochmals glücklich ſchätzen, daß wir 
in dieſen erleuchteten und aufgeklärten Zeiten geboren ſind, 
welche unſern blinden Vorfahren, in jenen finſteren Zeiten (ich 
meine vor der Saufreformation) ganz und gar verborgen 
waren? 

Nur der Wein war ihre Luſt, 
Weil ſie nichts vom Punſch gewußt. 


*) Da haben wir die Auflöfung eines Räthſels, welches uns man⸗ 
ches Nachdenken verurſacht hat! — Wenn Herr“ recht viel Punſch 
getrunken hat, fo ſieht er jede Schöne, jede Börſe, jede Mahlzeit als 
die Seinige an. Alle Mädchen und Frauen will er — küſſen. Alle 
Boͤrſen ſollen ihm zinsbar fein; und wo er eine gute Mahlzeit findet, 
da ſetzet er ſich, ohne Umftände, an den Tiſch. — Der boͤſe Punſch !. 

Anm. des Herausgebers. 


(Beſchluß folgt.) 


Welt⸗ Begebenheiten. 


(Ein ſeltſamer Rechtsfall.) Die „Signale“ machen ſich den 
Scherz, von einem ſeltenen Rechts falle zu erzählen, der in Berlin der 
Entſcheidung vorliegen ſoll: Ein vermoͤgender Mann, der vor vier 
Monaten geſtorben, hinterläßt zweien Seitenerben unter Anderem 
auch die Anwartſchaft auf einen Parquetplatz zur erſten Vorſtellung 
im Opernhauſe. Im günſtigſten Falle dürfte der Prozeß binnen 
Jahresfriſt entſchieden fein, alſo etwa dreiviertel Jahre nach Eröffnung 
des Opernhauſes. — Man verkauft jetzt ſchon Pläge zur erſten Vor⸗ 
ſtellung für 6 — 10 Thaler. 


„. Ein lichtſcheuer Stadtrath.) Während alle Stadtgemein⸗ 
den darauf bedacht ſind, die Straßenbeleuchtung zu verbeſſern, hat 
der Municipalrath der franzöſiſchen Landſtadt Argentueil den baro ken 
Entſchluß gefaßt, die ſeit langer Zeit beſtandene und wegen der leb⸗ 
haften Durchfuhr hoͤchſt nothwendige nächtliche Gaſſenbeleuchtung 
gänzlich einzuſtellen. Die über dieſe Maßregel höͤchſt erbitterten 
Bürger der Stadt haben ſogleich beim Departements⸗Präfekten Ber 
ſchwerde geführt. 
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